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S e i t  etwa zehn Jahren Iiat sich iiii Iniiern roii :\frika 

eine ~iiörclerische Seuche entwickelt, clie man nacli 

deiiijeiiigen Symptom, ~velclies arii auffallendsten ist, 

Sclilafl;raiiklieit genannt hat. Haupts%clilich herrscht 

diese l<ranklieit in1 Kongogebiet und an der Nordküste 

des Victoria- Njansa. Hundei-ttaiiseiicle von Menschen 

sind schon von ihr dahingerafft worden, und die 

l<rarikheit befindet sich ininier noch irn Fortschreiten. 

,"\ich Deutscli - Ostafrilta geriet in Gefahr, weshalb 

unsere Regierung eine wissenschaftliche Expedition 

dorthin sandte, iim die Krankheit einen1 sorgfältigen 

Studium zu unterziehen und, wenn möglich, clie unserer 

Kolonie drohende Gefahr noch abzr~wenclen. Die 
Führung der Expedition wurde mir ühertragen. Wir 

sclilugeii uiisern Sitz auf den Sesse-Inseln auf, wo 

die Sclilafkrankheit besoiiders verbreitet ist. \Tor 

,Ausbruch cler Seuche waren auf den Inseln 3 0 0 0 0  

ICIenschen vorhandeii; in wenigen Jahren starben clavoii 

2 0  000, SO dass jetzt kautii noch I o  ooo Menschen dort 

leben werden. Es ist aber mit Siclierheit anziinehmen, 

dass von den I.:eberlebenden tiiindestens die Hälfte 

bereits infiziert ist und cler Krankheit ziiii~ Opfer fallen 

wird, insoweit es der ärztlichen Kunst niclit noch 

gelingt, sie 211 heilen. Während icli mit den auf dieses 



Ziel gerichteten Aufgaben beschäftigt war, hatte icli 

vielfach Gelegenheit, Bt:obaci~tungen iiber das Land 

lind die Leiite anzustellen, und dariiber möchte ich 

liier berichten. 

Die Eingeborenen der Sesse-Inselri leben in 

Dörfern beisaiunieii. ,~llerdings liegt dort nicht F-Iaus 

an Haus, wie bei iins, sondern die Hiitten befinden 

sicli iniiiitten von Hananenhainen. Man Iiat ausge- 

rechnet, dass 400-500 Kaiianenpflanzen ausreiclien, 

tim eine Eingeboreiienfaniilie das ganze Jahr iiber zii 

ernzhren. Eine solche Bananenljflaiizung bildet einen 

fiain tim eine Hütte, iind tnehrere I--1aiiie stellen da1111 

ein Dorf dar. Es gibt Dörfer vor1 tausend Bananen- 

hainen. Die Abb. I uiid 6 werden eine Vorstelli~ilg 

von diesen id>-llischen Wohnstätten genrälireii. 

Die Bananeri werden dort nicht als Obst genossen: 

Inan schneidet sie vielmelir ab, bevor sie reif sind. 

Sie werden dann geschält und gedämpft und zu einem 

Brei verarbeitet, der Aelinlichkeit niit unserm Kar- 

toffelbrei liat, aber viel angeneli~iier schmeckt. Die 

Bananen der Sesse- Inseln sind unge~viilinlich gross, 

wie man auf Abb. 2 erkennt, die eine junge Frau 

darstellt, welche eine Bananentrauhe anbringt. 

Uni ihren1 Naliriingsbediirfnis zu genügen, niiissen 

die Leute selir grosse Meiigeii Brei zii sich nelimen, 

und die Kinder essen sicli so voll, class i~ian bei ihneii 

von Bananenbäuchen, wie bei uns von Kartoffel- 

bauclien reden kann, wie inan sich aus Abb. 3 

iiberzeugeii wird. Neben Bananen werden nocli siisse 



I<artoffelri, Taro, Mais und anderes gebaut, und ge- 
trocknete kleine Fische \verden als Zukost genossen ; 

aber das alles ist für die Ernahrung von neben- 

Abb. 2. Junge Frau, welche eine Bananenti-aube Iieranbringt. 

s;icliliclier ßecleutung. Hananeribrei dagegen essen die 

Leute jahraus, jahrein, weil die Banane das ganze Jahr 

liindurch Frucht bringt iincl zudeni wenig Pflege braucht, 
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so dass die F:rnalirungsirage der Eingeborene11 eine sehr 

einfache ist 

Aucli clie Bekleidungsfrage ist niclit so der Mode 

i intrr~orfen wie bei uns In ihren Hdnanenhainen 

liaben die Eingebore 

nen namlich aiicli 

5ogenannte Rinder1 

baunie stellen, arii 

deren Kinde einfach 

durch I<lopferi mit 

eine111 liblzernen 

Schlegel ein zeug- 

artiger Stoff' lierge- 

stellt wird Diese111 

Bnutne, einer nicht 

naher hestimr-i-iten Fi- 

cusart,kanii man unbe 

scliadet clrei- bis vier- 

riial die Rinde nbscli,i 

leii, clei~iiso oft e r s e t ~ t  

er sie wiecler. DerIZiii 

denstoff wird von 

Mannern und Frauen 

i ~ i  verschiedeiier \'iTei- 

se  getragen L)ie Llan- 

ner I;iioten ihn ii1jt.r 

der eirieii Scliiilter 

i i ~ i c l  lasien die an- 
Abb. 3 Knabe m i t  Baii~~ieiilinucli. dere Sch~ l l e r  frei: die 

-- 11  -- 

\Ireiber lassen beicle Scliiiltern frei und ziehen ihn 
cewöhnlicl~ oberhalb der Rriiste fest zusaiiimen. Ge- 
3 

flickt wird der Stoff l-iiclit, wenn er zerreisst, wie 

man auf Abb. 4 sehen I;aiin. Aiif A1l~lj. 5 stellt 

irn Vordergrunde " 

ein solcher Fi- 
cusbauni, desseii 

Stamm geschält 

iind dalier glatt ist; 

es fehlen cla clie 

Flechten, welche 

die iiicht geschäl- 

ten rleste reichlich 

bedecken. 

In diesem Klima 

niich der 

Icaft-eebauni , lind 

in den Bananen- 

hainen erreicht er 

~virklicli baurilarti- 
F. A .  7 , 

zeigt lillks von der 4 b b  4 Jun:e Frau in abgetragener Bastkleidnng 

Hiltte einen sol- 

chen , 4- 5 Iileter hohen, bliihenderi Kaffeel-iaum . 
ein l;leinerer, ebenfalls bluheiicler KaReel-iaii~ii steht 

gegeiiiiber an der andern Seite des ziir Hiitte fiih- 

reriden Weges. Die Holinen sind klein wir die 

l~lol.rkabolinen, und sie geben aiicli ein ebenso gutes 

Getranli wie diese, aber zu einem 14u~fiilirartil<el von 
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irgenclwelclier Bedeiitiing .iilid sie nocli niclit geworden, 

weil clic Eingeborenen kein Interesse daran haben, cliese 

Icultur zu pflegen, clenn clie Siiltane liaben die Kaffee- 

bäiimefiir thrFi-iarn- - . . . - -- - <b -.- 
tiini erlilärt u n d  he- 

anspruchen die qe- 
<- 

Samte I<affeeernte 

für sich. 

Die Fruchtbar- 

keit der Sesse-In- 

celn, von ~velcher 

clie Photograpliien 

lind die voraiifi 

gehenden Bemer- 

kungen eine Vor- 

stellung geben wer- 

den, hsngt von den1 

eigenartigen Klinia 

ab, clac clurch ihi-e 

Abb. 5. Ein Ficusbaum im Bananenhain. Sein Lage im Victoria- 
Stamm ist ganz glatt, weil er geschält wurde, See bedingt xvirtl. 
behufs Gewinnung von Baststoff. Der Baum hat 
a~igenscheinlich wenig darunter gelitten und er- Der Victoria- Njan- 

zeugt neue Rinde. sa, irl dessen Nord- 

westecke cliese uni- 
fa~igreiclie Inselgruppe gelegen ist, hat 7 0  ooo Quaclrat- 

kilonieter Flaclie. Da er  unter deiii Aeqiiator liegt, 
sollte nian annehmen, dass das Kliiiia clort ein reclit 

heissrs ist. Das ist aber nicht der Fall. Das Innere 

von Afrika bildet ein Hocliplateau und liat deshalb 

Abb. 6. Eingeborenen-Hütte. Die Bananenpflanzung ist durch zwei 

l<affeebäume verdeckt, die in voller Blüte stelieii. 
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ein erlieblich kiilileres Klima als die lcüste. Man liat 

durcliaus nicht die Eiiiljfindung, dass ilian sich unter 

clem Xequator befindet. Ausserclem wird clas I<lima durcli 

tlen See und die daruber Iiiriwelienden li'incle beeinflusst. 

Ilie vorcviegencle, voii Siiclost nach Nordwest 

ueliencle Luftctröriliing kornint aiis den Steppei-il~ndern, 

Abb. 7. Seegang auf dem Victoria-Njansa. 

nelclie in1 ()sten liegen, sattigt sicli uher cler 1Vasser- 

flache des Sees iiiit Feuchtiglceit uni1 komnit dann 

ati cler l'l'estkuste als eirie selir feuchte, zu IVolken- 

bildung und  Iiecyen geneiqte Luft an Die Folge 

davon ist, class der ostliclie iincl sudliche Seil cle5 

Sees ein ganz anderes Iclin-ia liat als der ~vestliclie 

iincl nordliche. In1 Osten und Suden herrscht trockenes 



Steppenklin~a und itii Westen und Norden ein feuchtes, 

regenreiches Klinia. Die Luftströmung ist g-ewöhiilicli 

so heftig, dass sich auf dem Victoria-Njansa ein starker 

Seegang bemerkbar niacht. E r  sieht dann niclit so 

aus wie ein Binnensee, sondern man könnte ihn fiir 

ein offenes Meer halten. Abb. 7 lind S zeigen die 

Brandung und die laiigen lieranrollenden kt'ellen. 

Der Verkehr auf den1 See ist ein sel-ir reger iind 

wird jetzt durch englische Dan~pfscliiffe vermittelt. 

Aber bis vor ganz kurzer Zeit konnte man sich nur 

der Boote der Eingeborenen bedienen. Auch unsere 

Especlition benutzte ein solcl-ies grosses Ruderboot, 

das früher in? Besitz eines der H5uptlin,ye gewesen war. 

Xbb. 9 wird eine 1~'orstellung von seiner Grösse rind 

Bauart gehen. Die Eingebol-eneliboote haben \-er- 

scl-iiedene G ö s s e n ;  die lileirieren haben nur ein paar 

Rudersitze, grössere aber, wie das unsere, zehn bis fünf- 

zehn, so dass ein grosses Boot, da zu jeder Bank zwei 

Ruderer geliören, bis dreissig Ruderer haben kann. Zwei 

Mann aber haben fortnrahrend mit clem i2usscliöpfen 

des Wassers zu tun, das durch alle Fugen eindringt, 

denn die Leute verstehen es nicht, die Nähte zii 

dichten. Das ist sel-ir auffallend, weil sie das hlaterial 

dazu in Händen hal~en, denn sie könnten dazu den 

Giirilniisaft der 1,ianen oder das wol~lriecliende Harz 

des Il ieil iraucliba~irn~, des Canariunl ediile, benutzen, 

der von den Eingeborenen Mcvaffii genannt wird. 

Unter diesen Umstanden niüssen vor jeder B e n u t z ~ ~ i ~ g  

die Boote grüilcllicli nachgesellen werden, ob aiich 





alles in Ordnung ist, denn bei den1 gewöhnlich liolien 

Wellengange ist die Fahrt ohnehin scliori gefahrlich. 
Gellt ein Boot unter oder ereignet sicli sonst ein 
scli\verer Unfall, so ist nian rettungslos verloren, da 

der See streckenweise von I<rokoclilen wiminelt. 

Die Ufer des Sees sind von einem verhaltnis- 

iilässig schmalen Saiitile von LJrn-ald eingefasst, durcli 

Abb. 10. Uferlandschaft auf den Sesse-Inseln. In den Uferaald ist eine 
breite Lichtung geschlagen, die zu einer Landungsstelle führt. 

den nlari sich aber nur schwer einen LVeg bahiien 

kann. Deshalb schlagen die Eingeborenen 1,iclitungen 
hind~ircli, um La~idungsstellen fiir ihre Boote zu ge- 

winnen, wie es  Abb. ro zeigt. ,Ausserdem werden 

nach Bedarf Fusspfade hindurchgeleg-t, wie in Abb. I J 

zu selien ist. Nach dem Iniiern des Festlandes zu 

scliiieidet der Wald in der Regel ganz scharf ab, wie 
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es die Abb. I 2 zeigt. Die Wasseikaiite dieses Ufer- 

waldes ist es nun, wo sich jene Fliegen aufhalten, 
~irelclie den hlensclien die Schlafkrankheit einimpfen. 

Diese Fliegen (Abb. I 7 ) ,  Glossina palpalis genannt, 
leben ausscliliesslicli von Blut. Alle paar Tage mi~ssen 

sie Gelegenheit haben, Blut zu saugen. Aber nas 

f ~ ~ r  Blut ist dies' Das festzustellen, war eine wichtige 

Aufgabe der Exl~editioii. Menschen kommen nicht so 

haufig nach dem See und nach dem Urwald, um den 

Glossineri ausreichende Gelegenheit zuni Blutsaugen 

zu bieten. E s  musste also etnas anderes sein. Ziierst 
vermuteten ~vir, dass es die zahlreichen Wasservogel 

sein ~viirden, weil wir die Fliegen und die Vogel 

ständig zusammen antrafen. Urii diese Frage zu ent- 

scheiden, wurden mehr als tausei~cl Glossinen an ver- 

schiedenen Stellen gefangen und ihr Mageninhalt 
untersucht. Aber nicht das erwartete Vogelblut wurde 

gefunden, sondern fast alle hatten I3lut von Kroko- 

dilen gesogen. Nun blieb natilrlich nichts anderes 

iibrig, als auch die Icrokodile zii untersuchen, da es 

jetzt sicher war, dass das I<rokodil irgendeine Rolle 

bei der Schlafkrankheit spielen musste. E s  war sogar 

niit der Moglichkeit zu rechnen, dass die Krokodile, 

welche von den Glossinen gestochen werden, in ihretii 

Blute das Srjpanosoma, den Parasiten der Schlafkrank- 

heit, beherbergen konnten, der in Xbb. I 3 dargestellt 

ist. Sie mussten daher hierauf untersucht m~erden. 

l<rokodile zu bescl~affen, war aber niclit so 

einfach. Die Eingeborenen sind niclit imstande, sie 
Abb. I 1. Urwald mit Fusspfad zutii \lJasser. Die an den Waldriesen 

hängenden Lianen sind Gummipflanzen. 





mit il-iren Speeren zu erlegen, und so niussten wii- 

denn selbst auf die Jagd gehen. Ku11 ist das Krokodil 

ein sehr scheues Tier, und es ist niclit leicht, sich 

anzuschleiclien. An1 besten geht es  noch, wenn nlan 

ver;uclit, es auf seinen1 Nest zu iiberraschen. Das 

Abb. 1 3 .  Trypanosoma gambiense, der Parasit der Schlafkrankheit, 
in drei Exemplaren, iooo Y vergrössert. Die scheibenförmigen 

Figuren im Bilde sind rote Blutkörperchen des Menschen. 



Krokodil legt, \\ie bekannt ist, seine 60-70 Eier in 

eine Vertiefiing- iim Sandboden, bedeckt sie wieder 

n-iit Sand iinct lasst sie von cler Sonne ausbrüten. 

,4ber oft kehrt es auf clas Sest  ziirUck, niclit etwa um 

zu bruten, sondern uni clie Eier gegen feindliche 

'Fiere zii beschiitzen Nach langerer Miihe gelang e s  

niir denn auch, ein Krokodil nahe am Nest zu erlegen. 

\\*ir liatten in der Nahe des Wassers eine Stelle ge- 

fut-ideii, welclie sicli dadurch als das Kest eines I<ro- 

kodils zu erkennen gab, dass sie geebnet und ganzlich 

X on I'flanzenwuclis entblösst war, und dass ein schri-ialer 

Gang l o n  hier aus durch das Dickicht hindiirch nach 

den1 Ufer f~ihrte. Es war da? der Pfad, den das 

I<rokodil sich /vom Ufer her gebahnt iind ausgetreten 

hatte. Rleine Leute aber liatten solche ,Angst vor 

dem Tier, dass sie sich erst dann zuni Aufdecken 

und Ausnehmen der Eier bewegen liessen, als ich 

mich an1 I<rokodilpfad aiif den Anstand gestellt hatte. 

Bald kam auch ein nlachtiges I<rokoclil aiis dem 

Wasser lierangera~isclit. Eine Iiugel, clie ins Gehirn 

traf, streckte es dicht 170s den-i Neste nieder. Die 

,Abb. 14  stellt ein anderes I<rokodil dar, clas ich erst  

clurch einen Schuss durch clie \Virbelsaule gelahrilt 

hatte, so class es nicht mehr entrinnen konnte. Nachdem 

es dann getotet war, ~vurde es zii deii Eiern, clie 

unterdessen ausgehoben ~vareti, hingeschleppt, iirn 

mit cleii Eiern 7usarnnleri pliotographiert zu werden. 

Wenn nian den Sand vorsichtig von den Eiern 

abhebt, so findet man ofter in einiger Entfernung 
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neben ihnen kleine Eier liegen, welche ein anderes 
Aniphibium dem Scliutze des gewaltigen I<rokodiles 

anvertraut hat. Das Nest auf Abb. I 5 wurde in dieser 

Weise aufgedeckt. Die Krokodileier sind noch un- 
berührt und sind in ihrer natürlichen Lage, zuni Teil 

noch von Sand bedeckt, belassen worden. Reclits 

davon wird man ein Haufchen von sechs oder sieben 
kleinen Eiern bemerken. 

Den1 ersten bei dein Neste erlegten Krokodil 

entnahmen wir sofort frisclies Blut, um Präparate zu 

machen und I<ulturen anzulegen, und wir hatten in 
diesen1 Falle auch insofern Glück, als die Kulturen 

gelangen, wodurch wichtige ~visse~ischaftliche Resultate 

erhalten wurden. . Namentlicli konnte auch festgestellt 

werden, dass das Blut des Krokodiles zwar Try- 

panosomen, aber nicht diejenigen der Schlafkrank- 

heit enthält. 
E s  war nun aber weiter notwendig, mit lebenden 

Krokodile11 Versuche anzustellen. Da es unmöglicli 

ist, mit ausgewachsenen Tieren zu hantieren, so halfen 

wir uns in der Weise, dass die erbeuteten Eier in 

der Nähe unseres Lagers in die Erde eingegraben 
lind der Sonne zum Ausbriiten iiberlassen wurden. 

Bald hatten ~vir  denn auch junge IG-okodile, die sich 

sehr gut entwickelten. An diesen leberiden Tieren 
wurden unsere Glossinen gefiittert, und wir konnten 

uns so davon iiberzeugen, dass diese Fliegen iri 

der  Tat  von I<rokodilblut leben, allerdings nicht 

ausschliesslicli. Auch andere IVassertiere, wie bei- 
Koch. Schlafkran6heitse\pedition. 3 



31~ielsweise Flusspfercle, können hier und cla Bliit- 

lieferanten sein; cler EIauptbedarf an Bliit wird aber 
den I<rokodilen entno~ii~iieri. 

Die (;lossiiia pallalis, 

ALh. I 6, ist eiri n.enig griisser 

als unsere I-iausfliege. LiTenn 
sie ruhig s i t ~ t ,  so fallt ~ i e  

sofort durch die cliarakte- 

1 / 1-iitisclie Strlliing der Fluge1 
auf. Die Fliigel werden nani- 

lieh aiifeinandcr gelegt wie 
clie Blatter einer Scliei-e. 

I 
I I A ~ ~ ~ s s e r c l e i i ~  besitzt sie e i i ~ e i ~  

starren Steclirussel, der un- 

5ern Stubeiifliegen fehlt. Nicht 

alle (;lossinen 5ind itifektibs; 

I I niir einzelne X erinögeii durcli 
iliren Sticli clie Trypano- 

someii ei~iziiini~jfeii, nariiliclr 

niir diejenigeii, welche in 

iliren~ Stechriissel die krank- 

Abb. 16. Glossina pnipalis, eine enthalten. Bei der Unter- 
btechfliege, welche durch ihren Stich sucliunh von selir vielen 
die Schlafkrankheit verbreitet. Dir 
untersteFliegesiiztruhigundcchlägt Glossinen fanden wir die 
die Flügel scherenblattartig über- lietreffenclen Trypanosonieii 

einander. 
nur in einigen Fliegen. 

Dem Sticli der Glossinen sind besonders solche 

Pe r io i i e~~  aiisgesetzt, welclic niii Ufer he~cliaftigt siiid, 



denn die Glossinen halten sich immer ani IYasser auf, 

wo sie ja illre Nahrung finden. Man trifft sie aber 

niclit uberall atn Ufer des Victoria - Njansa, sondern 

nur an solclieri Stellen, wo sie Buscliwerk zum Rasten 

finden. Sie bevorzugen einzeln stehende BUsche, vor 

allen Dingen den L\ml,atscli - Strauch, der i111 Sumpf 

an der Il'asserseite des Gferwalcles so reichlich \~achs t ,  

class er  ii i l  17ereiii iiiit dem Papyrusdicl.;icht den Zu- 
gang Z I I ~  Wasser erichwert oder ganz verhindert. 

Haufig steht ein Buscl-i vereiii~elt im \Vasser, wie es 

auch die ALh. I j zeigt. Dieser .Ambatsch-Straucli, 

Hermi~iiera elapl-iro\ylon, ist dafiir bekannt, dass er 

ein sehr leichte5 Holz, clas sogenannte Korliholz, liefert, 

\velches von clenJ;i4-chern zu Scliwin~n~ern fiir ihre 

n'etze ver~vanclt n ird. Ein Papyrusdiclticht, durch 

welches zir~ei ineinr-r Leute sicli vergeblicli bemulien, 

einen Weg 7u bahnen, zeigt .Abb. 18. 

Die Glocsinen fliegen niclit schareiiweise, sonclerii 

sie kommen einzeln arigeflogen; erst eine, dann eine 

zweite, eine dritte, und bald sind ihrer so ~ i e l e ,  cla5s 

es dem Opfer, clas sie sicli ausersehen haben, nicht 

inehr gelingt, sicli ihrer LU erweliren. Wir konnten 

LIIIS aber dadurcli xror iliiien scl-iiitzen, dass wir sie 

einzeln wegfingen, sowie sie ankaii~eil. Das wurde 

uns noch dadurcli erleiclitei-t, dass diese Fliegen sich 

gern auf dunltle Gegenstande setzen. Deshalb wurde 

einem meiner Begleiter ein scliwnrzes Stuck Zeug 

umgehängt, tvahrencl n ir anclern weisse Kleidung 

trugen. Ein zweiter Begleiter nlusste die Fliegen, die 



von den1 Scliwarz angezogen n.iirde11, mit einen1 M~ill- 

netz wegfangen. 

Die Eingeborenen beachten den Stich cler Fliege 

niclit und glaiibeii aucli niclit, dass von ilir die Sclilaf- 
krankheit ausgeht, 

denn sie sagen, 

unsere Väter sind 

aucli schoti von 

cler Fliege ge- 

stochen worden 

~incl sind nicht 

schlafkrank ge- 

worden. 

Die ersteii Opfer 

der Krankheit wa- 

ren clie am See- 

ufer be~cliäftigteri 

Leiite, also die 

Fischer, die Ru- 

derer und clie - 7 

Abb ih. Undurchdringliches Papyrusdickicht. denn die C;~iiinii- 
Zwei Leute der Expedition versuchen vergebens, 

sich einen Durchgang zu eizwingen liaiien gedeilieil 
nur in1 Ufer~rralde, 

1io die Leute beini Einsami-iieln des Safte5 fort~vahrencl 
cleii Sticlirii der Fliegen aiisgesetzt sind Infolgede~sen 

sind auf engliiclieni Gebiete die Guiiimisnniniler sclioii 

ausgestorbeii, und es werde11 jetzt vielfacli Eingeborene 

aus cleiitscliem Gebiete, durch hohen Lohn angelockt, an 
", 

ihrer Stelle angeworben. Iliejenigen von ihnen, welche 
riiclit schon in der Fremde sterbeii, sondern ziirück- 

kehren, sind alle infiziert, ~iieist, ohne es zu wissen, 

und so verschleppen sie die Seuche in ihre Heimat, auf 

deutsclies Gebiet. 

LVenn ein Mensch von einer infektiösen Fliege 

gestochen wird, dann bricht die Krankheit nicht sofort 

aus, sondern erst nach Wochen oder Monaten iincl 

mitunter selbst erst nach Jahren. Llas erste, was bei 
solchen Kranken auffällt, sind Ancchwelliingen der 

Lymphdrüser-i, besonders an1 Nacken; aber auch an 

andern Stellcri können solche A~iscl-iwellungen ent- 

stehen, z. B. an clen Augenlideril. Wenn die Krank- 
heit weitere Fortscliritte macht, dann stellt sich Iähmungs- 

artige Schwäclie in den Beinen ein. die Kranken 

können dann nicht niehr gellen, ja, nicht einmal stehen. 

Bei manchen zeigt sicli eine grosse Aufregung; dar-in 

laufen sie zwecklos utiil-ier, gehen ins Tl'asser oder 

rennen in cleri Wald uncl kommen niclit wieder zuriick. 

Wenn diese Ilnruhe zunimint, können sie sogar in 
Tobsuclit verfrillen lind dabei viel I!nheil anrichten. 

Uni sich dagegen zii schiitzen, legen illre Angehörigen 

ilinei die sogenannte Sklaveiigabel an. IVie man aus 
Abb. i 9 ersieht, ist dies ein cliclier, scliurerer Baiitiiast, 

dessen eines Ende sich gabelt. Diese Gabel wird den1 
I<rankeii von vorn lies um den Hals gelegt und hinten 

gesclilossen. So iriiiss der Iiranke ständig diesen 

schweren Klotz mit sich herunisclileppen uncl wird 

cliircli ihn an allen schnellen und heftigen Keweguiigeti 
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geliiI~dert. Zur r i x s e r e n  Siclierlieit wird er noch an Nur auf diese Llleise liess sich eine ge~laile Ueber- 

~ ~ ~ t ~ t ~ i ~ k ~  gef~lhrt. Zur Zeit der Sklavenmärktt: xvachung und Beobachtung der Kranlien durcllführen. 

~~L1rdel l  die Sklaven in dieser LYeise gefesselt nacli Zeitweilig hatten wir bis zu tausend Kranke. üin 
der Kiiste gebracht. 

- f 

Abu. 19. Tobjüchtiger Schlafkranker in der Sklavengabel, iinter der Aufsicht voii zwei 
Leichtkranken. 

Nachdeni die Eingeborenen erkannt hatten, dass 

~vir ein Heilmittel gegen diese gefahrliclie Krankheit 

besnssen, ltaiiien sie in Massen herbeigeströiut und 

belästigten uns derinasseii, dass iiiiser Lagerplatz ein- 
geziu~i t  werden iiiiisste. jeder Kranke w ~ m l e  in eine 
Liste eingetragen und erhielt eine Nummer, die er, 

auf ein Brettchen geschrieben, mit sich heruiiltrug. 

eine solche ILlen- 
ge von I\Iensclien 

unterzubringen, 
rilussten Hütten fur 

sie erbaut wei-den. 

Das iiiachte weiter 
keine Scliwieri,q- 

keiteri; in drei 

Tagen hatten wir 
in einem Falle 

7.j H&n gebaut 
iiiid so 1111terkunft 

für Hunderte von 

Kranken mit iliren 

Begleitern geschaf- 

fen. Und als das 
. . 

iiicllt rnehr aiis- 
Abb. 20 .  Schlafkranker in der alten Tracht der 

reichte, wurde ein Eingeborenen, die aus Rindenctoft bestellt und 
grosser uber der Schultcr geknotet wird. Iin Hinter- 

grunde ein Unterhunftsschuppen, leicht aus 
errichtet, der sich Stangen, Rohr und Gras hergestellt 

init sehr einfachen 

hlaterialien lierstellen liess, wie es Abb. 2 0  zeigt. 

Der hlann irn Vordergrunde, der seine Bastkleidun: 
nialeriscli übergeworfen hat, ist einer von den Leuten, 

clenen man noch nicht ansieht, dass sie Trypano- 

somen im Blute haben. 111 der Hand tragt er  



das erwähnte Brettchen mit seiner I<rankenniin-iiner. 

Leute, die schon schwach aiif den Beinen waren, 

stützten sich auf einen Stock, der sonst nicht getragen 

wird, so dass man schon aus dem Stock einen Rück- 

scl-iluss auf clie Sclilafkranklieit machen konnte. IYo 

cler Stock nicht mehr genügte, wurden die Kranken 

von ihren Angehörigen gestützt. Schwerkranlte brachte 

man in Netzen oder Hängematten I-ierbei. Unter 

diesen Leute11 befand sich auch eine Anzahl solcher, 

die schon an Schlafsucht litten. Ein derartiger Iiranker 

schläft aber niclit beständig; ~vircl er angerufen, clann 

antwortet er nocli; überlässt man ihn aber sicli selbst, 

so versinkt er sofort wieder in Schlaf. 

Die Iirankheit ist absolut todlicli. Nicht ein ein- 

ziger Fall ist uns bekannt ge\vorclen, dass ein Kranker 

von selbst genesen wäre. Ganze Dörfer fanden wir 

ausgestorben; die letzten Be\voliner waren meistens 

gefliicl-itet. In solchen verlasseiien Dörfern waren nur 

noch die zerfallenen I-Iiitten zu sehen, und die ver- 

nachlässigten BananenpAanzungen liessen erkennen, 

dass die Bewohner scl-ion lange Zeit fort waren. -- 

So  war es birlier. letzt sind uir g~cl<liclierweisc i n ~  

I3esitz eines Mittels, mit ~velcherii diese gefiihrliclie 

IG-ankheit geheilt ~verclen kanii. Es  ist das Atoxyl. 

Es k0nnei-i clarnit nicllt ~ L I S  leichter Erkrankte, sondern 

vereinzelt auch Schwerkranlie geheilt werden, die 

hlelirzahl der Sc1iwerl;ranl.ren geht aber doch zugrunde. 

)feine weitere Aufgabe bestand 111111 darin, LJnter- 

siichungen iiber das Vosl;oit-imen der Glossina palpalis 



an der1 deutschen I<iistenplatzen des Victoria-Njansa 
anzustellen. E s  ergab sich, dass Bukoba frei ist, da- 
gegen ist die Fliege vorhanden iii Shirati an der 
Ostküste, nahe der englichen Grenze, sowie in Muansa 

an der Siidkiiste. Deninach ist Kukoba niclit gefährdet, 

denn dazu gehören zwei Faktoren: erstens die An- 
weseiiheit der Icrankheitserreger, der Trypanosomen, 

und zlveitens die Ann.esenheit der Fliege, welche die 

Trypanosomen von den Kranken aufnimnit und Ge- 

sunden einimpft. Solche Kranke sind allerdings schon 

nach Bukoba gekomnien, aber der andere Faktor, die 

Fliege, fehlt, und deshalb kann Bukoba nicht zii einem 
Seuchenlierd der Sclilafkrankheit werden. 

In Sliirati dagegen sind schor1 Ansteckungen vor- 

gekoriimen, naclideni infizierte Gumniisarnrnler die 

Trypanosomen eingeschleppt haben. Auch in Muansa 

sind schon Ansteckungen erfolgt, und dieser Ort ist 
wegen seiner selir ungünstigen hygienischen Verliält- 

nisse ganz besonders gefalirdet. 
Muansa ist landurirtschaftlich sehr bevorzugt; es 

ist der schönste Ort  an1 ganzen See und zugleicli 

von allen Hafenplätzen der verkehrsreichste; es steht 

aber in gesundheitlicher Beziehung gegen alle andern 

Handelsplätze ani Victoria-Njansa zurück. Es herrschen 

daselbst Malaria, Dysenterie und Zeckenheber und 

unter der Rinderherde der Station das Kiistenfieber. 

Alle diese I<ranklieiteri und Seiiclien lassen sich aber 

 interd drücken, weil man ihre Ursacheri kennt und sie 

zu beseitigen vermag. In Muansa liegen die Häuser 



,--er Europäer i~litten unter den Hiitten der Ein- Eine Strandszene, welche Abb. 2 festgehalten 

ueborenen, wie es ,\bb. 2 I zeigt. Das ist ein schwerer hat, wird clai zur Geniige erläutern. 
2, 

Feliler, denIl so sind die Europäer, trotz aller Sorgfalt, Wasserpkitzen, welche die Brutplätze der Malaria- 
<lie sie auf die Hygiene in1 eigenen Hause verwetlde11, tilücken bilden, finden sich überall, und auch iii detil 
derselben Gefahr ausgesetzt wie die Eingeborenen. Baclie gedeiht die Muckenbrut ganz vorzüglich. t-Iier 

E~ miiss deshalb clafiir gesorgt werden, dass die miiss unbedingt Abliilfe geschaffen werden durcli Be- 

seitigung der Pfiitzen iind Regulierung. des Baches, 

wenn man das Fieber eiilclämmen will. I:m das Kiick- 

fallfieber zii iinterdrücken, miissen clie Zecken vertilgt 

werden, ~velclie es verbreiten. Diese Zecken lebeil 

nicht niir in den 1-Iiitten cler Eingeborenen, sondern sie 

ltorilrnen aucli in clie Hä~iser der Europäer, n70 sie 

sich bei Tage  in hlauerritzen und in kleinen Liicken 
~ i n d  1,öchern des Be~vurfes cler Mauern verstecken. 

In diesen Sclilupfnrinkelii muss man sie aufi;uchen und 

vernichten. 

Gegen das Iiiistenfieber der Rinder gibt es kein 

anderes Mittel als die Isolierung der erkrankten Herde- 

Um die Sclilafkranklieit nicht aufkonlrnen zii 
Abb. 22 .  Strandszene bei Muansa. Männer sind mit der Wasche beschaftigt, 

andere baden sich. An denselben Stellen wird auch Trinkwasser geschöptt. 

europäischei~ Niederlassungen von den LVol-inplatzen 

der Eingebore~len räumlich weit getrennt werden. 

Zweitens muss es den Eingeboreneil unmöglicli gemacht 
werden, das Wasser zu verunreiiligen. Sie waschen 

die schn~utzige Wäsche in dem ISache, der den Ort 

durchfliesst oder am Seeufer; zugleich aber baden sie 

sich an denselben Stellen und holen aucli ebendaselbst 

das 'Trin1;wasser. 

lassen, ist es nötig, die Glossinen aus den1 Bereiche 

von Muansa fern zii halten, und das ltanii geschehen 

dadurch, dass man a111 Seeufer einen breiten Gürtel 

fi-eiliält von solclier Vegetation, n~elche die (;lossinen 

zu ihrem Gedeilien gebrauchen. 

Wir können das Vertraiien haben, dass die jetzige 

Iiolonialverwalt~ing sehr bald alles tun wird, ii1i1 aus  

dein ungesunden ein gesundes hluansa zu machenb 


	koch_1908_000.TIF
	koch_1908_001.TIF
	koch_1908_002.TIF
	koch_1908_003.TIF
	koch_1908_004.TIF
	koch_1908_005.TIF
	koch_1908_006.TIF
	koch_1908_007.TIF
	koch_1908_008.TIF
	koch_1908_009.TIF
	koch_1908_010.TIF
	koch_1908_011.TIF
	koch_1908_012.TIF
	koch_1908_013.TIF
	koch_1908_015.TIF
	koch_1908_016.TIF
	koch_1908_018.TIF
	koch_1908_019.TIF
	koch_1908_020.TIF
	koch_1908_021.TIF
	koch_1908_022.TIF



